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Ein Querschnitt durch das gewerbliche Schallen 
in Liechtenstein 

(Vortrag von Herrn Gewerbesekretär Dr. Alfons Goop an der 18. Jahresversammlung 
der Gewerbegenossenschaft f ü r  das Fürstentum Liechtenstein) 

Landesverkehrskommission und Verkehrs­
vereine haben  gewissermaßen einmal ein nach 
innen und einmal nach außen  gerichtetes Ar­
beitsgebiet. Schaffung gute r  Verkehrsgelegen­
heiten, Förderung guter  Unterbringungsmög­
lichkeiten, Pflege des Landschafts- und Dorfbil­
des, Schaffung von Auskunftsmöglichkeiten, Er­
schließung und  Bekanntmachung der vorhande­
nen Sehenswürdigkeiten,  Erziehung des Publi­
kums, sich de r  Fremden in zuvorkommender  
Weise anzunehmen, Veransta l tung von  kul tu-
ieilen Vorführungen, dies sind nur  einige de r  
inneren Aufgaben, die sich stellen. 

Eine planmäßige Werbung  für das  Land im 
Ausland, die Schaffung einer  freundlichen Pres­
se, die Organisat ion v o n  Vorträgen, der  Kon­
takt mit  den Schriftstellern, die Zusammenar­
beit mit anderen  ausländischen Verkehrsorgani­
sationen sind Aufgaben, die sidi nach außen er­
geben. 

Gewerberechtlich haben wir  im Gastgewerbe 
folgende Typen :  

Kostgebereien, Pensionen, Cafö-Konditoreien 
ohne Alkoholausschank, Cafe mit  Liqueuraus-
schank, Gas thäuser  und Hotels, welch letztere 
zwei gewerberechtlich denselben Umfang haben.  

Im J a h r e  1950 lebten im Gastgewerbe 250 
Personen, davon  waren  darin erwerbstä t ige  
176 Personen, davon 122 weibliche. W i r  haben  
im Liechtenstein 69 Gasthäuser,  davon e twa  4 
im Range v o n  Hotels, 7 Cafehausbetriebe, 4 
Pensionsbetriebe, 2 Kostgebereien (ohne d ie  
Kostgebereien der  Fabriksbetriebe), 2 Berghüt­
tenbetriebe. 

Buffetbetriebe, Tagesbarbetriebe, get ränke­
abgebende Kiosk-Betriebe sind bei uns nicht 
vorhanden. Ebenso fehlen ausgesprochene 
Nachtlokale. Mit großer Lebhaftigkeit wird  oft 
und immer  wieder  die Frage  de r  Erweiterung 
der Kapazität  unseres Gastgewerbes diskutiert .  
Gewerberechtlich hängt  die Zulassung eines 
neuen Betriebes von de r  Bejahung der Bedarfs-
frage ab. Die Beantwortung dieser Bedarfsfrage 
ist natürlich e ine Ermessensfrage, und sie ist in 
den Gemeinden, de r  Gewerbegenossenschaft,  
der Landesverkehrskommission als begutach­
tende Stellen und de r  Fürstl. Regierung als en t ­
scheidende Stelle Überbunden. 

Der Hauptausschuß unserer  Genossenschaft 
hat sich in seiner letzten Sitzung ganz allge­

mein mit der  Frage befaßt und kam zu folgen­
der  Stellungnahme: Grundsätzlich scheint de r  
Bedarf a n  Landgasthäusern für längere Zeit ge­
deckt. Für  Betriebe, die  ausgesprochen dem 
Fremdenverkehr  dienen, Hotels und Fremden­
pensionen, stellt man d ie  Möglichkeit e iner  Er­
wei terung wohl fest, ist a b e r  de r  Ansicht, daß  
die Erweiterung durch einheimische Fachleute 
und wenn möglich, durch eigene Mittel sich 
vollziehen sollte. Ein Betrieb mit fremden Mit­
teln und von ausländischen Fachkräften geführt, 
scheint gesamtwirtschaftlich nicht sehr  wertvol l  
zu sein, da ein solcher Betrieb als organische 
Entfaltungsmöglichkeit die bestehenden einhei­
mischen Betriebe ehe r  stört. W i r  wollen aber  
die Schwierigkeiten nicht übersehen, die in ei­
ne r  Kombination zwischen Beherbergungs- und 
Restaurantbetriebe für e ine  zufriedenstellende 
Leistung im Fremdenverkehr  enthalten sind. 

Eine möglichst vollständige Trennung zwi­
schen den beiden Sparten und eine sehr kluge 
Betriebsführung in  diesen Doppelbetrieben 
scheinen unbedingt  erforderlich. Sidi immi#' 
wiederholende Kritik von Seiten unserer  frem­
den Gäste bestärkt  uns in dieser Meinung.  

Vom Fremdenverkehr  zieht auch das  ande re  
Gewerbe  seinen Nutzen. Es muß daher  auch für j 
die Vorsdireibung de r  Verkehrsumlage das nö­
tige Verständnis  aufbringen. Das Land selber 
beteiligt sich ja ebenfalls mit  einem namhaften 
Betrage an  den Kosten, die den Fremdenver­
kehrsangelegenhei ten zugute  kommen.  

11. Ein Querschnitt  durch unser  gewerbliches 
Schaffen wäre  unvollständig, wollte man  nicht 
auch der  verschiedenen andern Dienstleistungs­
berufe Erwähnung tun. 

Ich muß hier  v o r  allem die Berufe nennen, die  
sich mit der  Körperpflege befassen, so in ers ter  
Linie das Friseurgewerbe.  Es gehören hierher  
auch die Badeanstalten, von  denen wir  in Schaan 
e inen blühenden und wertvol len Betrieb haben,  
sowie die Masseure,  

Dem Friseurberufe ents tehen durch die Grenz­
verhältnisse manche Schwierigkeiten. Dieselben 
Schwierigkeiten zeigen sich a n  de r  gesamten 
Schweizergrenze. Auf  de r  andern Seite ist aber  
auch nicht zu übersehen, w i e  die Grenznähe für 
andere  Berufe, vorab  den  Handel, bedeutende 
Vorteile in sich birgt. Im Interesse eines erwei­
ter ten  Wirtschaftsraumes überwiegen für uns  

die positiven Seiten dieser Grenzlandnegeben-
hei ten.  

12. Im Gegensatz zu größeren Ländern mit  
einem s tarken  Binnenhandel, der  v o r  allem die  
Produkte  des eigenen Landes kauft  u n d  wieder  
verkauft,  ist unser  Handel  großenteils darauf 
abgestellt, W a r e n  zu  importieren u n d  sie im 
Lande zu verkaufen. Er ha t  die Aufgabe, unse  
re  Bevölkerung mit all den Gütern zu versor­
gen, die im Lande nicht vorkommen u n d  auch 
nicht erzeugt  werden. Die landeseigenen Pro­
dukte der  Landwirtschaft, des Gewerbes  und  
der  Industrie werden, soweit  sie in Liechten­
stein Absatz finden, fast ausnahmslos durch den 
Produzenten selbst verhandelt .  Auf  verschie­
denen  Gebieten des Warenangebots  entsteht  
dadurch eine gewisse Gegensätzlichkeit zwi­
schen Handwerk-Gewerbe und dem Handel.  

Unbestri t ten wird  hier das  e igene Erzeugnis 
den Primat beanspruchen dürfen. Versucht m a n  
im Sektor Handel einen summarischen Quer­
schnitt zu geben, wird man gut  tun, die Betrach­
tung in zweierlei Richtung zu machen. 

1. die Methode des  Handels , .  
2. die Aufgruppierung nach gehandel ten 

W a r e n .  
Eine e rs te  Handelstät igkeit  üb t  bereits der  

Handelsver t re ter  aus. Er führt selber  ke in  W a ­
renlager,  e r  fakturiert  die W a r e n  nicht selbst, 
e r  h a t  vielfach nicht einmal das Inkassorecht. 
Er braucht daher  auch keine  Investi t ionen zu 
machen. Seine Unkosten liegen in de r  persön­
lichen Werbung.  Nachdem n u n  die Kosten der  
Investitionen, der  Lagerhaltung, d e r  allgemei­
nen  Unkosten, des Risikos usw. auf de r  ver t re­
tenen Firma liegen, kann der  Gewinn des Ver­
t re ters  n u r  ein sehr  mäßiger sein. Handelspo­
litisch kann  daher  bei uns das Interesse an  einer 
Ausdehnung des  Vertre terwesens nur  ein sehr  
beschränktes sein, beschränkt in jene Gebiete, 
w o  infolge de r  ländlichen Verhältnisse ein 
selbstverantwortlicher Handel einen schlechten 
Boden finden muß. Es ist aber festzustellen, 
daß  gerade  durch die geringen Aufwendungen 
und  das  geringe Risiko sich — man muß schon 
beinahe sagen — ein Ver t re terunwesen heraus­
zubilden beginnt.  

Nebst  den  einheimischen Ver t re te rn  haben 
w i r  nun wei ter  eine Legion von Ver t re tern  aus­
wär t iger  Firmen, die teils die Geschäfte und 
Gewerbetreibenden,  teils die Privatkundschaft 
besuchen. Der sogenannte  Reisebetrieb bei der  
Privatkundschaft  umfaßt heute  Handelsart ikel  
aller Art:  Radioapparate, Waschmaschinen, Mö­
bel, Teppiche, Textilien, Bücher, Zeitschriften, 
Haushaltart ikel  aller möglichen Art,  Kosmetik­
art ikel  usw. Ja,  es werden bereits Lebens- und 

MEINE TOCHTER 
14 Roman v o n  M a r y  Burchell 

„Die Idee  s tammt nicht von mir, sondern v o n  
Verena." 

„Eine absurde Idee w a r  es", erwiderte  Barry 
kurz. „Typisch Verena,  wenn ich so sagen  
darf. 

„Sie dürfen!" versicherte Prescutt  gleichgül­
tig. 

„Schlimm genug  für mich, daß  s ie  mi r  ve r ­
spricht, den  Nachmittag mit  mir zu  verbr ingen,  
und dann  die  Enttäuschung zu haben, daß sie 
sonst wohin  gegangen ist, obwohl man  j a  na­
türlich a n  derart iges gewöhnt  ist, Aber  daß  ich 
jetzt noch das  Baby hü ten  soll, sozusagen . . ." 

Bei diesem Punkt  w a r  es, daß Alix beschloß, 
zu unterbrechen. Die T ü r  öffnend, schritt s ie 
'n das Zimmer, un te r  den  ers taunten Blicken 
der be iden  anderen.  

„Sie brauchen das  Baby nicht z u  hüten" ,  sag­
te sie s e h r  bestimmt, mit  unnatürlich gefärb-
'em Gesicht.; „Es liegt d a  ein k le ine r  I r r tum 
v°r ,  fürchte ich. Ich habe  nicht die Absicht, mit  
Ihnen auszugehen — w e d e r  je tz t  noch zu ir-
Send e iner  anderen  Zeit!" 

Barry Fanthrups unerschütterlicher Gleichmut 
wich e inem ver legenen Erstaunen, d a s  Al ix '  

ver letzten Stolz e twas  besänftigte. Es w a r  
hübsch, daß  man  nun dem Mann  seinerseits d a s  
Aussehen eines richtigen, begossenen Pudels  
geben  konnte .  

A b e r  im nächsten Moment  brachte Prescut ts  
belustigtes Kichern i h r  d i e  Farbe wieder  ins 
Gesicht. 

„Tableau", bemerkte  Prescutt, u n d  wand te  
sich wieder  ihrer  Arbei t  zu. 

Batry machte e inen  lebhaften Schritt auf sie 
zu  und sagte: „Schauen Sie, e s  tu t  mi r  entsetz­
lich leid. Sehen Sie, ich . . ." 

„Meinetwegen brauchen Sie nicht zu war­
ten," sagte  Alix küh le r  u n d  spitziger, als sie 
j e  in ihrem Leben v o r h e r  gesprochen hatte,  
und, zum Fenster t retend,  s tand sie u n d  starr­
te  über  die Bäume in  d e n  Park.  

In  Wahrhe i t  zitterte sie v o r  Aerger  und De­
mütigung, aber  e r  sollte e s  nicht merken. Selbst 
als e r  näherkam, lehnte  sie ab, ihren Kopf zu 
wenden.  

Sie fuhr fort, aus  d e m  Fenster  zu s ta r ren  — 
nicht weil sie diese Hal tung für wirkungsvoll  
hielt, sondern weil sie nicht wußte, w a s  sie 
sonst  tun  sollte. Und nach einem Augenblick 
hör te  sie Barrys Stimme wieder  h in ter  sich: 

„Fräulein Vereon, wollen Sie sith nicht we­
nigstens umdrehen,  u n d  mir  erlauben,  mich zu 
entschuldigen?" 

„Eine Entschuldigung ist nicht notwendig",  

sagte  sie mit  e iner  eisigen kleinen Stimme, die 
nicht so würdevoll  klang, als sie gehofft hat te .  
„Sie haben  ausschließlich bemerkt ,  daß Sie 
nicht mit mir ausgehen wollen, und ich habe  
erklärt,  daß ich in ke iner  Weise  Lust dazu ha­
be. Die beiden Ansichten st immen gu t  zusam 
men u n d  so ist es  wirklich nicht nötig, sich Ge­
danken darüber  zu machen." 

Er lachte gekränkt ,  und  seine H a n d  ausstrek-
kend, drehte  e r  sie widerstandslos um, so daß 
sie ihm gegenüber  stand. 

„Nun hören  Sie zu", sagte  e r  ganz sanft, „ich 
weiß, Sie sind völlig im Recht, wenn  Sie bös 
sind, selbst wenn  Sie vorgeben,  daß  es  nicht 
der  Fall  ist. Und natürlich fühlen Sie sich da­
durch unglücklich u n d  verlegen.  A b e r  u m  die  
Wahrhe i t  zu gestehen, ich fühle mich genau 
so." 

„Sie?" Sie konnte  sich d e n  selbstbewußten 
Barry Fanthrup nicht in e iner  Sekunde  unglück­
lich oder  nur  ver legen vorstellen, u n d  ihre 
sanften, b raunen  Augen forschten gierig in  sei­
nem Gesicht. 

„Ja, wissen Sie, es  besteht  die  Tatsache, daß  
wir beide, Sie und  ich, uns  wahrscheinlich wei­
terhin sehr  viel  sehen werden. Glauben Sie 
nicht, e s  w ä r e  besser, w e n n  wir versuchen wür­
den, das  Mißverständnis in Ordnung  zu brin­
gen, ansta t t  es  so gehen  zu lassen, u n d  u n s  
beide jedesmal,  w e n n  wi r  uns  treffen, irgend-

Genußmittel d e r  Privatkundschaft vorgeführt  
und angeboten. 

Vom Standpunkte einer gesunden Handels­
wirtschaft aus gesehen, ist d ieser  Zustand z u  
verurtei len und zu bedauern,  da  e r  unser  Wir t ­
schaftsvolumen unnötig und schädlich einengt. 

Teilweise nahe  verwandt  mi t  dem Bestellwe­
sen  ist das  Hausierwesen, Immerhin verkauf t  
d e r  Hausierer  seine e igenen Waren,  kann  na­
türlich absolut keine Auswahl  bieten u n d  wi rd  
daher  immer einen beschränkten Akt ionsraum 
behalten. 

Einen immer größeren Raum nehmen die Ver -
sandgeschäfte ein. A u d i  sie verzichten darauf,  
den  Kunden eine wirkliche Warenauswahl  zu 
bieten, sondern empfehlen ih re  W a r e n  mittels 
Katalogen. Der Kunde bekommt die W a r e  d a n n  
zu Gesicht, w e n n  er  sie wirklich gekauft  ha t .  
Im Gegensatz zu diesen Handelsformen s teh t  
nun der bodenständige Händler  mit e igenem 
Ladengeschäft, e igenem Lager, e igenem einhei­
mischem Personal als vollverantwortlicher und 
vollumfänglicher Betriebsführer mit Einschluß 
aller  Verkaufsrisiken. Er ist vom gewerbepoli­
tischen Standpunkt  aus gesehen die wünschens­
wer te  optimale Form des  Handels. Er verdient  
daher  auch in ers ter  Linie unsere  Beachtung. 

Eine zwar  verbreitete,  a b e r  de r  Allgemein­
heit  weniger  auffällige Handelsform ist das rei­
ne  TransitgesdväTt;: das  besonders v o n  den so­
genannten Sitzgesellschaften praktiziert  wird.  
Nach unserer  Ansicht w ä r e  es gerechtfertigt, 
wenn  auch diese Handelsgesellschaften dem Ge­
werberecht  unterstel l t  würden  und zuminde­
sten einen Gewerbeschein besitzen müssen.  

Die Bank- und Versicherungsgeschäfte sind 
ein wichtiger Bestandteil unse re r  Handelswirt­
schaft, doch vollzieht sidi de ren  Geschäft aus­
serhalb de r  Betraditungsweise unserer  Berufs­
genossenschaft. 

Unterziehen w i r  unsere  bodenständigen Han­
delsgeschäfte e iner  Aufteilung hinsichtlich Grö­
ße, Standort  und  geführte Warenkategor ien .  
Hier gilt e in Gesetz, das sei t  Jahrhunder ten  
gilt: Günstiger Verkehrsor t  — Günstiger  und 
bevorzugter Handelsort. So sind j a  vielfach die  
mittelalterlidien Städte und Marktflecken ent­
standen. 

Und in ländlichen Gebieten mit  zers t reuter  
Siedlungsweise, auf Dörfer verteilt ,  werden  sich 
keine Großbetriebe des Handels  bilden. Man  
redet  viel von  Spezialisierung. Sie ist anzu­
streben, kann aber  n u r  dor t  verwirklicht wer­
den, w o  wiederum viel  Käuferpublikum vor­
handen ist und dies ist meist  in den  Städten, a n  
guten Verkehrspunkten  und  a n  ausgezeichne­
ten Fremdenorten de r  Fall. 

wie belastet  zu fühlen?" 
„Ich nehme an, es  w ä r e  besser" ,  sagte Alix 

langsam. Sie befürchtete, daß  die Antwor t  we­
der  würdevoll  noch glänzend war, abe r  d e r  un­
widerstehliche und gesunde Menschenverstand 
seiner Begründung sprach sie an. Nebenbei  
war es  eigentlich ne t t  von  ihm, daß e r  darauf 
bestand, ihre Unbehanglichkeit  und Verlegen­
heit zu teilen. Es verminder te  ihr  das  Gefühl, 
als sei sie ein naives Gänschen un t e r  all die­
sen Männern  und  Frauen v o n  Wel t .  

„Also kommen Sie und  setzen Sie sich", 
schlug e r  vor  und  zog einen Stuhl für sie her­
an. „Ich nehme an, es  bes teh t  die  Tatsache, daß 
Ihre Schwester sich entschlossen hat, e twas  In­
teressanteres zu  tun. als ihre  Verabredung  mit  
mir einzuhalten", sag te  er, w ä h r e n d  Alix sich 
setzte. 

„Vielleicht vergaß  sie die  Zeit," meinte Alix 
schnell mit inst inktiver  Treue,  obgleich sie e in  
sehr deutliches Bild in d e r  Erinnerung hat te ,  
wie Verena  lachend und  widersprechend über  
die Seiten ihres Merkbüdi le ins  gefahren war.  
Und dann  die geflüsterte Unterhal tung mi t  
Prescutt. O nein, d a  w a r  v o n  Vergessen  nicht 
die Rede. 

Barry schien de r  gleichen Meinung zu sein, 
denn e r  sagte ganz kühl :  

„O nein, Sie ha t te  einfach Lust, e twas  ande­
res zu tun, u n d  d a h e r  wischte sie mich v o n  


